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			Einundzwanzig Kerzen brann­ten auf dem Tisch, der mit Dingen belegt war, die ein Mädchenherz entzücken müßten. Und doch stand das Geburtstagskind, dem die Geschenke alle gehören sollten, gleichmütig davor.


Die Augen, die blau wie Enzian aus einem Gesicht von ungewöhnlicher Schönheit herausleuchteten, schweiften mit spöttischem Blick über die Gaben hinweg und blieben dann an einer Dame haften, die in würdiger, selbstbewußter Haltung neben dem jungen Mädchen stand.


»Ich danke dir, Tante Malwine. Du hast dir viel Mühe gemacht«, sagte sie endlich.


»Gewiß, mein Kind.«


Nun folgte eine langatmige Beschreibung von dem, was sie alles hatte tun müssen, um diesen wahrhaft fürstlichen Geburtstagstisch herzurichten.


»Ich wünsche dir viel Glück für dein neues Lebensjahr, mein liebes, liebes Kind«, ging die Litanei weiter. »Da du heute mündig geworden bist, stehst du vor einem neuen Lebensabschnitt. Ich hoffe, daß du mir auch weiterhin die Liebe entgegenbringen wirst wie bisher. Neun Jahre habe ich dir die Mutter ersetzt, habe damit manches Opfer auf mich genommen. Habe sogar auf mein eigenes Frauenglück verzichtet, weil ich das Kind meiner Schwester nicht fremden Händen überlassen wollte.«


Die recht salbungsvolle Rede hörte die Nichte nicht zum ersten Mal. Sie hatte sie schon acht Mal über sich ergehen lassen müssen – immer dann, wenn sie Geburtstag hatte. Daher kannte sie diesen Erguß Wort für Wort, hatte schon längst gelernt, keine Silbe davon ernst zu nehmen. Tante Malwine hatte ihretwegen auf das eigne Frauenglück verzichtet? Das sah dieser selbstherrlichen, egoistischen Dame gerade ähnlich! Wenn sich nur ein Mann ernstlich um sie bemüht hätte, dann wäre ihr das Wohl des Schwesterkindes herzlich gleichgültig gewesen.


Tatsächlich hatte sich kein Freier für dieses hochfahrende, sehr anspruchsvolle Fräulein gefunden, der ihr ein Leben hätte bieten können, wie sie es seit neun Jahren im Hause ihres Schwagers führte.


Außerdem hatte sie sehnlichst gehofft, die Nachfolgerin ihrer Schwester zu werden – und erst der im Jahre neunzehnhundertfünfundzwanzig er­folg­te Tod des Begehrten hatte diese Hoffnung zunichte machen können.


Allein wie es jetzt war, so war es für die herrschsüchtige Malwine auch schön. Hatte der großzügige, reiche Handelsherr Vehren sie nach Belieben in seinem Hause schalten und wallten lassen, so maßte sie sich nach seinem Tode die Herrinnenrechte an, die allein der jungen Geralde Vehren zukamen. Und hätte man sie darauf aufmerksam gemacht, dann hätte sie nur mitleidig gelächelt.


Ihre Nichte Geralde, die Herrin dieses reichen, großgeführten Hauses? Das war ja wie ein Witz! Geralde war für sie nichts weiter als ein Geschöpf, das man mit in Kauf nehmen mußte, weil es nun einmal da war. Dank der sorgfältigen Erziehung hatte es sich zu einer jungen Dame entwickelt, wie Fräulein Malwine eine solche liebte. Geralde würde nie etwas tun, was die Tante nicht guthieß, dazu war sie viel zu folgsam und brav.


Daher kam es Fräulein Malwine auch gar nicht in den Sinn, daß sich nach Mündigwerden der jungen Erbin im Hause etwas ändern würde. Im Gegenteil – Geralde würde als junge Frau bald ihr Elternhaus verlassen und Malwine mehr denn je die Herrin darin sein. Und das erfüllte sie mit einer Genugtuung und Freude, die die sonst so steife Dame fast herzlich zu dem Geburtstagskinde werden ließ.


Geralde lächelte dazu – und schwieg, wie sie Jahre hindurch geschwiegen hatte.


Eben begrüßte sie den Herrn, der das Zimmer betrat, mit der herben Zurückhaltung, die ihr eigen war. Mit einer Gleichmütigkeit, die verletzend wirkte, nahm sie die Blumen entgegen, die ihr feierlich überreicht wurden, und legte sie auf den Geburtstagstisch.


»Verzeih, Geralde, daß ich zu so ungewöhnlich früher Stunde komme«, entschuldigte sich der Herr, der gestern noch ihr Vormund gewesen war. »Aber ich wollte nicht bis zur Besuchsstunde warten. Wer weiß, ob wir nachher, wenn die zahlreichen Gratulanten erscheinen, ungestört miteinander reden könnten. Und gerade heute habe ich dir mancherlei zu sagen.


Also, liebe Geralde, laß dir herzlich Glück wünschen – zu deinem Geburtstag und deiner Großjährigkeit. Hier sind alle die wichtigen Papiere, die ich als dein Vormund bisher in meiner Obhut hatte. Während du, laut Verfügung deines Vaters, mit der Summe auskommen mußtest, die er bestimmte, kannst du jetzt über das gesamte Vermögen frei verfügen. Ich fürchte nur, daß du in deiner Unerfahrenheit nicht wissen wirst, was du mit dem vielen Geld anfangen sollst.«


Ein eigenartiges Lächeln huschte über das bisher so unbewegte Mädchengesicht. Doch ehe Geralde zu einer Entgegnung kommen konnte, sprach schon die Tante für sie: »Unser Kind wird es gar nicht nötig haben, sich über seinen Reichtum den Kopf zu zerbrechen«, meinte sie in der bestimmten Art, mit der sie die Angelegenheit der Nichte zu regeln pflegte. »Ihr Gatte wird ihr die Verwaltung ihres Vermögens abnehmen. Mache dir daher keine Sorge, mein Kind! So – und nun geh und mache dich recht schön. Ich habe mit Herrn Seber noch wichtige Dinge zu besprechen.«


Also auch heute wollte Fräulein Malwine die Nichte aus dem Zimmer schicken wie bisher.


Doch Geralde blieb stehen.


»Hast du nicht verstanden, mein Kind?« fragte die Tante befremdet. »Du sollst dich umziehen. In einer Stunde wird dein Verlobter da sein, um dir seine Glückwünsche darzubieten.«


»Mein Verlobter?« fragte Geralde gelassen. »Hast du also deinen Plan, mich mit Richard Seber zu verheiraten, noch immer nicht aufgegeben, Tante Malwine? Meine Ansicht dar­über habe ich dir genügend klargelegt. Aber du scheinst mich anscheinend nicht ernst zu nehmen.«


»Nein, mein Kind. Du heiratest Richard Seber. So haben es dein Vormund und ich bestimmt. Und nun geh endlich und mache mich nicht nervös. Ich brauche meine Nerven zur Vorbereitung des heute stattfindenden Verlobungsfestes, das so glänzend werden soll, wie es bisher kein Fest gewesen.«


»Also ist es deine feste Absicht, das Fest heute zu veranstalten?«


»Meine unerschütterlich feste.«


»So feiert es ohne mich«, sprach das Mädchen da klar und deutlich.


»Was soll das heißen?«


»Daß ich Richard Seber nicht heiraten werde.«


Ja, war denn das möglich? Was führte das Mädchen plötzlich für eine Sprache! Das war ja noch nie dagewesen, daß das junge Ding ganz einfach den Gehorsam  verweigerte!


»Geralde, mache mich nicht böse«, begann die Tante in scharfem Ton – und schwieg verblüfft, als die Nichte ihr mit einer kurzen Handbewegung das Wort abschnitt.


»Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen, Tante Malwine. Du weißt, ich tue gern, was du willst. Aber wenn du mich über meinen Kopf hinweg zu verloben gedenkst, dann muß ich mich eben wehren, selbst auf die Gefahr hin, dich zu erzürnen.«


Jetzt meldete sich auch Herr Seber ärgerlich. »Geralde, was soll das? Du hast uns stets in dem Glauben gelassen…«


»Ich nicht, Onkel Hugo, sondern Tante Malwine. Ich habe immer wieder erklärt, daß ich deinen Sohn wohl gern mag, ihn jedoch nie heiraten werde.«


»Hören Sie sich den Unsinn, den das Kind da schwatzt, nicht länger mit an, lieber Freund. Heute abend wird Verlobung gefeiert, genügt Ihnen das? So schwach bin ich noch lange nicht, um mich von Mädchenlaunen einschüchtern zu lassen.«


»Das sollte mir leid für dich tun, Tante Malwine«, sprach Geralde in so kaltem, entschlossenem Ton, daß das Fräulein nun doch aufhorchte. »Meinen Willen kennst du. Respektierst du ihn nicht, dann ist es deine Schuld. Wenn du also einen Skandal heraufbeschwören willst – bitte! Die Blamierte wirst du allein sein.«


»Damit willst du sagen…?«


»… daß ich die Verlobung sofort nach Bekanntmachung widerrufen werde – jawohl.«


»Nun hören Sie sich das bloß an, Herr Seber«, lachte das Fräulein hysterisch. »Das grüne Ding scheint größenwahnsinnig geworden zu sein! Du gehst jetzt sofort auf dein Zimmer, Geralde! Sonst sähe ich mich gezwungen, ganz andere Maßnahmen zu ergreifen!«


»In meinem Hause? Aber Tante Malwine!«


Nach diesen Worten war es so still, daß einer des andern gepreßte Atemzüge hörte. Malwine war tief erblaßt und mußte sich haltsuchend gegen einen Sessel lehnen.


»Geralde, schämst du dich nicht?« brachte sie endlich mühsam hervor.


»Ich solle mich schämen, Tante Malwine? Warum denn? Weil ich nicht auf deine Pläne eingehen mag, die du dir so nett zu deinen Gunsten ausgeklügelt hast? Ich weiß, du willst mich so rasch wie möglich aus dem Hause haben, um hier noch freier herrschen zu können als bisher. Länger als drei Jahre habe ich mich machtlos unter deiner Willkür beugen müssen, weil mein Vater mir mit seinen testamentarischen Verfügungen jede Waffe aus der Hand genommen hatte. Nicht absichtlich, sondern aus Unkenntnis über deinen Charakter. – Aber nun kann der Kampf beginnen! Denn jetzt bin ich die Herrin hier und werde in meinem Hause nur Menschen dulden, die sich meinen Wünschen fügen.«


*



»Der Anfang wäre also gemacht«, seufzte Geralde, als sie sich in ihrem Wohnzimmer in einen Sessel sinken ließ. »Und was wird nun weiter kommen?«


Das war die Frage, mit der sie sich eingehend beschäftigen mußte. Denn mit dem Sieg, den sie soeben davongetragen, war wohl der Kampf, den sie fortan gegen die Tante würde führen müssen, eröffnet.


Eilig machte Geralde sich zum Ausgehen fertig. Gestern noch hätte sie dazu die Erlaubnis der Tante einholen müssen. Heute jedoch verließ sie das Haus, ohne daß Malwine eine Ahnung davon hatte.


Sie würde zu ihres Vaters Anwalt gehen.


Die Aussprache dauerte eine gute Weile. Und als Geralde ihn verließ, wirbelte es ihr im Kopf von all den Verordnungen, Verfügungen, Zahlen und anderen Dingen, die ihr bisher ein unbekannter Begriff bewesen waren. Jedenfalls wußte sie ihre Sache bei dem Justizrat in besten Händen und hatte beglückt das Wohlwollen gefühlt, das der alte Herr ihr entgegenbrachte.


Und was nun?


Sie sah auf die Uhr am Handgelenk. Noch nicht zwölf! Wenn sie jetzt nach Hause ging, traf sie mit den Gratulanten und mit Richard Seber zusammen, der gewiß schon wartete, um seinen Heiratsantrag anbringen zu können. Da war es wohl am besten für ihn und für sie, wenn sie sich erst gar nicht blicken ließ. Damit ersparte sie ihm und sich eine peinliche Stunde.


Also machte Geralde erst einen Spaziergang. Wie herrlich es doch war, so umherstreifen zu können, ohne immer ängstlich nach der Uhr sehen zu müssen, damit sie die festgesetzte Stunde der Rückkehr nicht versäumte. Mochte die Tante sich wegen ihres langen Ausbleibens nur ruhig den Kopf zerbrechen; das konnte ihr gewiß nichts schaden.


Langsam und gemächlich bummelte Geralde weiter, bis sich ein Hungergefühl bemerkbar machte. Und da sie sich gerade vor dem Bahnhof befand, so betrat sie kurz entschlossen das Lokal. Mit einer Sicherheit, über die sie selber staunte, ließ sie sich die Speisekarte reichen und bestellte einen Teller mit Fleck, was ihr ganz vortrefflich mundete. Vergnügt stellte sie fest, daß Tante Malwine beim Anblick dieser vulgären Speise wohl hoch entrüstet gewesen wäre.


Frische junge Stimmen rissen sie aus ihrem Grübeln. Als sie seitwärts sah, bemerkte sie zwei Mädchen, die lachend und schwatzend am Nebentisch Platz nahmen. Da sie sehr lebhaft sprachen, konnte Geralde jedes Wort der Unterhaltung verstehen.


Sie schienen sich unbändig auf ihre bevorstehende Reise zu freuen. Dann fielen die Worte »Fahrt ins Blaue«, die Geralde voll atemloser Spannung in sich aufnahm. Neiderfüllt sah sie den Mädchen nach, die bald vergnügt von dannen zogen.


Mit einem Schlage war ihr die Stimmung verdorben. Sie zahlte und verließ mißmutig das Lokal. Doch während sie rasch ihrem Hause zuschritt, mußte sie unausgesetzt an die fröhlichen Mädchen denken.


Eine Fahrt ins Blaue! Wer hinderte sie eigentlich daran, auch eine solche zu machen?


*

Müde von dem langen Spaziergang und mehr noch von den Grübeleien, langte Geralde zu Hause an, wo ihr die Zofe aufgeregt entgegenkam.


»Gott sei Dank, daß Sie da sind, gnädiges Fräulein. Das ganze Haus ist schon in Aufregung!«


»Weil ich einige Stunden spazierengegangen bin? Man wird sich daran gewöhnen müssen, daß ich fortan gehen und kommen werde, wie ich will.«


»Ja – aber das Fräulein Tante…«


»Ist aus dem Häuschen geraten, das kann ich mir denken. Wo ist sie?«


»Sie hat erst die Gratulanten verabschiedet und ist dann mit Herrn Seber fortgegangen.«


»Um mich zu suchen?«


»Ja.«


»Großartig!« Geralde lachte schadenfroh. »Da kann sie lange suchen. Ein Glück für sie, daß sie nicht das Verlobungsfest für heute abend zu rüsten braucht. Die Zeit würde wohl knapp werden.«


»Aber da ist doch schon alles fix und fertig, gnädiges Fräulein! Jeder im Hause weiß, daß heute abend Verlobung gefeiert wird.«


Nun fuhr Geralde auf. »Kathi, das ist doch Unsinn, was Sie da reden. Eine Geburtstagsfeier soll stattfinden – keine Verlobungsfeier.«


»Das weiß ich besser«, beharrte die Zofe. »Das Fräulein Tante spricht zu uns Angestellten ganz offen darüber. Außerdem habe ich gehört, wie die Gratulanten zur heutigen Verlobungsfeier eingeladen wur­den. Die Tafel ist mit Myrten geschmückt, eine Musikkapelle ist bestellt und die Verlobungsanzeige ist bereits gedruckt.«


»Also doch«, stöhnte Geralde. »Ist so etwas denn überhaupt möglich, Kathi?«


»Was denn, gnädiges Fräulein?«


»Daß meine Tante – na, lassen Sie nur! Haben Sie die Verlobungsanzeige gesehen?«


»Natürlich, sie liegt ja frei herum. Soll ich sie holen?«


Geralde nickte und hielt gleich darauf eine Karte aus Büttenpapier in der Hand. Man konnte in goldenen Lettern lesen, daß Geralde Vehren sich mit Richard Seber verlobt habe.


»Das nennt man Aufforderung zum Kampf«, lachte die junge Erbin bitter auf.


Ängstlich sah die Zofe ihre sonst immer so gelassene, gleichmütige Herrin an. Der schlanke Körper zitterte an allen Gliedern, die Augen sprühten nur so in Verachtung und Zorn.


»Wann haben Sie die Anzeige entdeckt, Kathi?«


»Vor wenigen Stunden erst.«


»Vortrefflich eingefädelt! Da wollte man mich also ganz einfach überrumpeln. Man hat damit gerechnet, daß ich mich aus Scheu vor dem Gerede der Gäste gegen die Verlobung nicht auflehnen würde. Aber da soll meine schlaue Tante sich diesmal ganz gehörig verrechnet haben! Ich nehme jetzt keine Rücksicht mehr. Wenn sich heute abend die Gäste zur Verlobungsfeier einstellen, dann mögen Sie nur Verlobung feiern – aber ohne mich! Die Blamierte allein wird meine Tante sein.«


Das war so hart, so fest gesagt, daß Kathis Augen vor Erstaunen immer größer wurden. Sie fuhr erschrocken zusammen, als die Tür aufgerissen und Fräulein Malwine sichtbar wurde, hochrot vor Ärger und Empörung.


»Geralde, was fällt dir eigentlich ein, so ohne Erlaubnis fortzulaufen und mich mit den Gratulanten sitzen zu lassen?« herrschte sie die Nichte an. »Wo warst du?«


»Beim Rechtsanwalt.«


»Ohne meine Genehmigung? Du weißt, ich liebe dergleichen Eigenmächtigkeiten nicht.«


»Verzeih, Tante Malwine, es war unbedacht von mir.«


Sofort glättete sich die Miene des Fräuleins. »Na also – das möchte ich mir auch ausgebeten haben. Du hast dich heute unglaublich benommen! Siehst du das ein?«


»Doch, Tante Malwine.«


Ja – das war wieder die fügsame Geralde.


Gott sei Dank! Sie hatte den langen Spaziergang wahrscheinlich dazu benutzt, um in sich zu gehen.


»Kathi, Sie legen schon alles zurecht für die – Geburtstagsfeier«, betonte das Fräulein ausdrücklich. Dann rauschte es hinaus, Geralde wie ein kleines Kind an der Hand haltend.


Und Kathi sah ihnen kopfschüttelnd nach.


Aus ihrer Herrin sollte einer klug werden! Vorhin hatte sie sich so entrüstet – und jetzt tat sie lieb und brav alles das, was der alte Drachen von ihr verlangte.


Bekümmert ging sie daran, die Abendgarderobe ihrer Herrin bereitzulegen. Was waren das alles für wunderbare Sachen.


Und doch hätte Kathi mit dieser Erbin nicht tauschen mögen – nie und nimmer!


In diesem goldenen Käfig eingesperrt sein, von dieser Kreuzspinne auf Schritt und Tritt bewacht werden – brrr! Da lebte sie doch viel besser und freier. Denn daß Reichtum allein nicht glücklich macht, das mußte dieses frische, frohe Menschenkind hier so recht erkennen.


Und die brave Kathi war vollkommen verwirrt, als eine Stunde später Geralde ins Zimmer stürmte.


»Rasch, Kathi, packen Sie einen Koffer. Nur das Notwendigste. Ich verreise.«


»Gnädiges Fräulein – heute – jetzt…?«


»Ja – heute – jetzt.«


»Aber doch nicht so kurz vor der Verlobung.«


»Kathi, nun seien Sie um Himmels willen nicht so begriffsstutzig! Tun Sie das, was ich Ihnen sage. Ich habe nicht viel Zeit zu verlieren. Packen Sie Wäsche, einige einfache Kleider, Schuhe und alles das ein, was man zum täglichen Leben unbedingt braucht!«


»Dann wollen gnädiges Fräulein allein…?«


»Ganz allein.«


»Auch ohne mich?«


»Auch ohne Sie. Ich mache nämlich eine Fahrt ins Ungewisse, da kann ich weder große Rohrplattenkoffer noch eine Zofe gebrauchen.«


»Und was wird aus mir?« fragte Kathi mit bedenklich schwankender Stimme. »Ich finde so eine gute Herrin niemals wieder.«


»Sie bleiben weiter in meinen Diensten«, beruhigte Geralde. »Denn einmal werde ich Sie bestimmt wieder nötig haben. Sie bekommen Urlaub auf unbestimmte Zeit, müssen jedoch sofort kommen, sofern ich Sie rufe. Ihr Gehalt geht weiter. Außerdem erhalten Sie Verpflegungsgeld – und machen meinetwegen auch eine Fahrt ins Blaue, die ich auch bezahlen werde. Nur über Ihre Anschrift muß ich stets unterrichtet sein. Einverstanden?«


Jetzt schien Kathi endlich begriffen zu haben; denn sie lachte über das ganze Gesicht.


»Und ob ich einverstanden bin! Dann wollen gnädiges Fräulein ganz einfach ausrei…?«


»Ausreißen, jawohl! Ich will mich nämlich nicht verloben lassen. Können Sie das verstehen?«


»Ganz und gar! Das wäre auch mein Fall.«


Lachend machten sie sich an die Arbeit. Ein mäßig großer Koffer barg all die Dinge, die für eine kurze Reise notwendig sind.


»Nun werde ich noch zwei Briefe schreiben. Einer bleibt hier liegen, den andern bringen Sie, sobald ich fort bin, zur Villa Seber. Dort verlangen Sie den jungen Herrn zu sprechen und geben ihm das Schreiben persönlich ab.«


»Und wenn das Fräulein Tante tobt?«


»Ruhig toben lassen. Sie erklären dann, daß Sie bei mir angestellt sind und sich daher meinen Wünschen zu fügen haben.«


»Wann soll ich fahren?«


»Wenn Sie hier alles in Ordnung gebracht haben. Sie verschließen sorgfältig Schränke und Truhen, ebenso das Ankleidezimmer. Die Schlüssel nehmen Sie an sich. Ich weiß ja, daß ich Ihnen vertrauen kann. Die andern Zimmer können Sie offen lassen. Und jetzt holen Sie ein Taxi, damit ich fortkomme.«


Kathi flitzte davon und war zehn Minuten später mit dem gewünschten Auto zur Stelle. Wie ein Dieb schlich Geralde aus dem Hause und war erst ruhig, als sie in dem geschlossenen Wagen saß.


Gottlob, soweit war alles nach Wunsch gegangen! Bis die Tante ihre Flucht entdeckte, war sie längst über alle Berge.


Vor dem Hause des Rechtsanwalts ließ Geralde halten. Sie konnte nach einer Unterredung mit dem alten Herrn über das, was sie hier zurückließ, völlig beruhigt sein. Er würde fortan alles Unangenehme für sie ausfechten. Würde sogar mit Fräulein Malwine fertig werden – was allein schon für seine Tüchtigkeit sprach.


Dann stand Geralde auf dem Bahnhof.


Und was nun? Sollte sie ihre Reise ins Ungewisse sofort antreten? Dann kam sie vielleicht erst am späten Abend am Bestimmungsort an, mußte die Nacht über fahren, wovor wie sich scheute. Bis morgen in der Stadt bleiben wollte sie auch nicht. Man konnte nicht wissen, ob die Richard ihr nicht trotz ihres Verbots nachspionierte.


Also entschloß sich Geralde, erst einmal nach dem nächsten größeren Ort zu fahren und dort in einem Hotel zu übernachten.


Eine Stunde später hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie ließ sich das Abendessen aufs Zimmer bringen und begab sich trotz der frühen Stunde zur Ruhe.


So – nun hatte sie Muße, über ihre Flucht nachzudenken. Sie mußte ihren Mut bewundern, mit dem sie so einfach ins Ungewisse hineinfuhr. Aber mochte der Zufall sie führen, wohin er wollte. Es konnte über­all nur besser für sie sein, als unter der Fuchtel der herrsch­süchtigen Tante – und als Braut eines Mannes, den sie zwar gern mochte, ihn sich jedoch niemals als ihren zukünftigen Gatten denken konnte, weil sie den guten Jungen nicht ernst nahm.


Geralde hatte sie gewarnt. Tante Malwine würde am »Verlobungstage« ohne Braut und Bräutigam dastehen.


Das war Geraldes Vergeltung für die Unbill, die sie neun Jahre hindurch unter der Willkür des anmaßenden Fräuleins hatte erleiden müssen. Und die Selbstherrlichkeit der Dame würde einen Schlag erhalten, von dem sie sich nie mehr würde erholen können.


*



Am nächsten Morgen, kurz nach sieben Uhr, stand Geralde auf dem Bahnhof, was für die Langschläferin eine brave Leistung war. Sie schaute aus munteren Augen um sich und war so voller Erwartung und Freude, wie ein Kind am Weihnachtstage.


Sie hatte sich ein Orakel gestellt: Die gleiche Fahrkarte wollte sie lösen, wie die Person, die am Schalter vor ihr stehen würde. Und als sie sich nun unter die Menschen mischte, die zur Fahrkartenausgabe strebten, stand vor ihr eine kleine, behäbige Frau, der die Gutherzigkeit nur so aus den Augen lachte. Wo dieses Muttchen hinfuhr – dorthin wollte sie auch.


»Bitte – mir dieselbe Karte«, sprach sie über die Schulter der viel kleineren Frau hinweg zu dem Beamten hin, der ihr gleichmütig die Karte reichte.


Gott sei Dank – Geralde war nicht aufgefallen! Und sie hatte schon geglaubt, daß die Umstehenden das stürmische Herzklopfen in ihrer Stimme hören müßten.


Endlich stand sie im Gang des D-Zuges, sah bedenklich auf die braune Karte in ihrer Hand. Also dritter Klasse. Bisher war sie stets erster gefahren. Na, wenn schon! Was andere konnten, das konnte sie ganz gewiß auch.


Wenn der Zug sie doch dahin fahren wollte, wo es schön war! Wo es keine Frau von Malwines Art gab, keine jungen Männer, die ihr abgeschmackte Schmeicheleien sagten. Die sie anhimmelten und ihr Geld dabei meinten. Wo man – ja, wo man einmal so recht von Herzen glücklich sein könnte.


Wieder suchte ihr Blick die Karte in ihrer Hand. Der Name darauf sagte ihr nichts. Und doch erwartete sie von dem Ort, der diesen Namen trug, so unendlich viel. Wenn sie nur wüßte, wo er lag, wann sie ihn erreichen würde!


Darüber gab ihr der Schaffner Auskunft, der kurz darauf die Fahrtkarten kontrollierte. Zwischen achtzehn und neunzehn Uhr würde sie am Ziel sein. Zweimal müßte sie umsteigen.


Geralde hätte am liebsten gefragt, wo der Ort eigentlich wäre. Doch sie fürchtete das Erstaunen des Mannes. Denn es mußte sonderbar anmuten, wenn der Reisende nicht wußte, wohin er wollte.


Also schwieg sie, steckte die Karte in die Handtasche und begann sich nach dem Speisewagen, um ausgiebig zu frühstücken. Sie suchte sich einen Platz, achtete nicht der bewundernden Blicke, die sie aus Männeraugen trafen. Daran war sie gewöhnt.


Die Fahrt wurde ihr nicht langweilig. Immer wenn sie nach der Uhr sah, wunderte sie sich, wie rasch die Zeit verging. Sie teilte ihren Aufenthalt zwischen Speisewagen, Abteil und Gang, unterhielt sich auch mit den Mitreisenden, ohne jedoch aus ihrer Reserve herauszugehen.


Und dann kam der Augenblick, an dem sie nach zweimaligem Umsteigen die Eisenbahn endgültig verlassen konnte. Fremd und einsam stand sie auf dem Bahnsteig, mit schmerzlichen Blicken betrachtend, wie jeder Reisende von Angehörigen abgeholt wurde.


Da war auch wieder das liebe Muttchen! Es wurde von einem jungen Paar freudestrahlend in Empfang genommen.


Schließlich stand Geralde nur noch allein auf dem Bahnsteig. Sie schrak zusammen, als der Mann mit der roten Mütze sie ansprach.


»Nun, mein Fräulein, Sie sind doch hier nicht etwa angewachsen?« neckte er sie gutmütig. »Hat der Schatz Sie bestellt und nicht abgeholt?«


Da mußte Geralde lachen.


»Ich werde von niemandem erwartet, weil ich hergekommen bin, um mir eine Sommerfrische zu suchen. Können Sie mir vielleicht eine empfehlen?«


»Also eine junge Dame aus dem Reich, die sich unser Ostpreußen ansehen möchte«, nickte der Mann liebenswürdig. »Sommerfrische gibt es hier genug. Es fragt sich nur, was Sie wünschen: Wasser, Wald…«


»Beides, bitte«, warf Geralde lebhaft ein. »Und Ruhe und Frieden dazu.«


Der Mann ließ seine Blicke über die vornehme Erscheinung schweifen. Dann schmunzelte er.


»Da wäre wohl Friedewald das Gegebene. Etwas kostspielig, aber dafür auch sehr schön.«


»Und wie komme ich dahin?«


»Ein kleiner Omnibus ist zu jedem Zug da. Wollen mal sehen, ob wir ihn noch antreffen!«


Leider war er schon abgefahren. Der Beamte machte dem Mädchen den Vorschlag, in der Stadt zu übernachten und dann mit dem ersten Omnibus nach Friedewald zu fahren.


»Ist es weit bis dahin?«


»Gute vier Kilometer.«


»Die könnte ich doch zu Fuß zurücklegen…«


Der Mann sah bedenklich auf die feinen Schuhe, auf die elegante Kleidung.


»Dazu würde ich Ihnen nicht raten, gnädiges Fräulein. Erstens sind Sie für einen so langen Spaziergang nicht zweckmäßig gekleidet und dann sieht es beängstigend nach Gewitter aus.«


Er zeigte nach dem Himmel, an dem sich dunkle Wolken zusammenballten. »Und ein Gewitter in unserer Ecke ist allemal schwer, dauert oft stundenlang, da es über Wasser und Wald schlecht hinweg kann.«


»Dann werde ich in der Stadt übernachten«, entschied Geralde, verabschiedete sich dann von dem freundlichen Beamten, ihm für seine Auskunft bestens dankend.


Langsam schritt sie der Stadt zu, von der sie gehört, daß vor vierzehn Jahren die Kriegsfurie darin gewütet. Diese Merkmale waren schon längst verwischt. Schmucker denn je behauptete die mittelgroße Stadt ihren behäbigen Platz, umrahmt von dichtem Wald. Eine wahre Augenweide für naturliebende Menschen.
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Geralde Vehren beschloß, nicht im Ort zu übernachten, sondern nach Friedewald zu wandern.


Vergnügt schritt sie dahin. Das war ja eine Lust, so dahinzuwandern! Nicht lange, da hatte sie die Stadt hinter sich, schritt nun eine bequeme Asphaltchaussee entlang. Bald mußte der Kreuzweg kommen, auf den die Frau, die sie gefragt, aufmerksam gemacht hatte. Da hieß es also aufpassen, damit sie nicht verkehrt abbog.


Bald war auch das geschafft. Obgleich die Straße nicht so bequem war, ließ es sich jedoch auch hier gut wandern.


Wie schön es hier war! Über­all, wohin sie schaute, sah sie üppige Wiesen und Felder. Zwischendurch blitzte es silbern auf. Das mußte Wasser sein; denn sie befand sich jetzt ja in dem Lande der tausend Seen.


Jetzt wurde auch der Wald sichtbar, also war das Ziel bald erreicht – und somit das Ende ihrer Reise ins Ungewisse. So ohne jedes Hindernis war sie vor sich gegangen.


Allein, Geralde hatte zu früh frohlockt. Denn ehe sie es sich versah, zog ein Unwetter herauf, wie sie ein ähnliches noch nie erlebt hatte. Grell schossen die Blitze am Himmel hin und her, der Donner knatterte, daß es nur so eine Art hatte. Dazu prasselte der Regen in unwahrscheinlich großen Tropfen hernieder. Und nun machte sich gar noch ein tosender Sturm auf. Von Entsetzen gepackt, rannte Geralde davon, stand dann vor dem Wald, der sich wie etwas Drohendes, Unheilverkündendes vor ihr erhob. – Da sollte sie hinein? Großer Gott, sie fürchtete sich ja zu Tode. Aber darin lag doch Friedewald, das sie unter allen Umständen erreichen mußte, wenn sie nicht vor Angst und Not umkommen wollte!


Also nahm sie allen Mut zusammen und lief in den Wald hinein. Stockdunkel war es darin. Es war wie ein Wunder, daß die ortsunkundige Geralde nicht vom Wege abirrte. Der Sturm heulte und pfiff in den Baumkronen, und das Echo gab den Schall des Donners vielfältig wieder.


Angstgeschüttelt lief sie weiter – immer weiter. Sie mußte doch endlich nach Friedewald kommen!


Da lichtete sich plötzlich der Wald ein wenig. Geralde stand vor einem großen Tor, hinter dem sich ein gewaltiger Hof befand. Sie rüttelte an der verschlossenen Pforte, und wie aus der Erde gewachsen, stand ein Mann vor ihr, der ein Gewehr über der Schulter trug und rechts und links einen knurrenden Hund am Halsband hielt.


»Ach, bitte – ist hier Friedewald?«


Eine Taschenlampe blitzte auf. Das Mädchen muß vor ihrem grellen Schein die Augen schließen.


»Nein, hier ist der Treuhof«, antwortete eine Baßstimme. »Sie haben sich anscheinend verirrt. Denn Friedewald liegt weiter rechts an der Landstraße. Sind Sie fremd hier?«


»Ja. Bitte, kann ich vielleicht ein Unterkommen bis morgen finden? Das Unwetter ist doch so arg.«


»Werde mal sehen«, kam es zögernd zurück. »Warten Sie hier, ich will die Hunde fortbringen.«


Sehr rasch kam der Mann wieder. Die Pforte wurde aufgeschlossen, und Geralde stand vor einem Mann, der ihr in seiner Größe und Breite wahre Angst einflößte. Er merkte es wohl, denn er lachte. »Haben Sie keine Angst, Fräulein, ich beiße nicht! Geben Sie Ihren Koffer her, Sie können sich ja kaum noch auf den Beinen halten!«


Mit langen Schritten ging er davon, so daß Geralde sich anstrengen mußte, um mitzukommen.


Es ging an einer riesigen Scheune entlang, an Ställen und Schuppen. Dann kam man an ein Gebäude, das hoch und wuchtig emporragte. Geralde unterschied in dem unsicheren Licht Erker und Türme.


Also ein Schloß. Wo war sie da bloß hingeraten?


Der Mann führte sie am Portal vorbei und machte an einem Seitenflügel halt. Hart fiel seine Faust gegen die schwere Tür. Bald darauf meldete sich hinter ihr eine Frauenstimme.


»Wer ist da?«


»Der Scherner. Machen Sie getrost auf, Frau Minna, ich bringe Ihnen etwas Außergewöhnliches.«


Die Tür öffnete sich. Im Rahmen stand eine rundliche Frau, deren Augen überrascht an Geralde hingen.


»Nehmen Sie das kleine Fräulein nur rein«, redete der Mann ihr zu. »Es hat sich verlaufen.«


»Aber Scherner, ich kann ein wildfremdes Geschöpf doch nicht so ohne weiteres aufnehmen. Es kann ja böse Absichten haben.«


»So sieht das niedliche Marjellchen bestimmt nicht aus«, schmunzelte er. »Es aufzunehmen ist nichts weiter als Menschen­pflicht.«


Dabei schob er Geralde in den erleuchteten Flur und zog die Tür hinter sich zu. Nun sah Frau Minna erst richtig das blasse, verängstigte Mädchen. Sofort meldete sich das Mitleid.


»Kindchen, Sie triefen ja vor Nässe. Kommen Sie nur herein, da ist es mollig und warm.«


Geralde betrat eine große Küche. Bald war sie von Menschen umringt, die sie neugierig musterten.


»Minna, wen bringst du denn da?« fragte ein älterer Mann in Dienerkleidung.


»Was weiß ich? Der Scherner hat sie gebracht. Ich weiß nur, daß der arme Wurm aus den nassen Kleidern kommen muß, wenn es sich nicht auf den Tod erkälten soll.«


Dabei zog sie Geralde auch schon die völlig durchnäßte Kostümjacke ab, unter der die helle, jetzt total verfärbte Seidenbluse am Körper klebte.


»Das sieht ja bös aus. Haben Sie im Koffer warme Kleider?«


»Nein, nur leichte Sachen. Wir haben doch Mai.«


»Das sagt bei uns gar nichts«, bemerkte Frau Minna trocken. »Aber Wäsche haben Sie doch mit?«


»Ja.«


»Dann müssen Sie sich rasch umziehen. Raus mit euch Mannsvolk…!« wandte sie sich an die beiden Männer. »Wir können euch nicht gebrauchen. Und du, Grete, hole den Morgenrock aus meinem Zimmer!«


Die Männer entfernten sich, während Geralde von der resoluten Frau auf eine Bank gedrückt wurde, die um einen mächtigen Kachel­ofen lief. Ohne zu fragen zog sie die nassen Schuhe und Strümpfe von den erstarrten Füßen und besah sie sich kopfschüttelnd.


»Blau wie Veilchen sind die kleinen Pfoten. Wie kann man aber auch bei einem Gang durch den Wald so feines Schuhwerk tragen!«


Und dann nach einem prüfenden Blick in das blasse, nervös zuckende Mädchengesicht.


»Ich will jetzt nicht fragen, wie Sie um diese Zeit und bei diesem Wetter in den Wald geraten konnten. Doch nachher, wenn Sie sich erholt haben, dann werden Sie es mir erzählen.«


Grete kam mit dem Morgenrock zurück, den Frau Minna ihr abnahm und Geralde reichte.


»Ziehen Sie ihn an. Er ist nicht schön, aber warm. Gehen Sie hinter diesen Schrank, da können Sie sich in Ruhe umziehen. Ich werde unterdessen für Kaffee sorgen.«


Geralde tat gehorsam wie ihr geheißen, zog hinter dem Schrank trockene Wäsche an, schlüpfte in den Morgenrock, in dem sie zweimal Platz hatte und trat dann zögernd an den Küchentisch, an dem drei Mädchen saßen und sie wie ein Weltwunder anstarrten.


»Setzen Sie sich!« forderte Frau Minna freundlich auf. »Ich bringe Ihnen gleich etwas zu essen.«


Bald stand vor Geralde ein Kaffeetopf von ungewöhnlicher Größe. Dazu eine Schinkenschnitte, wie sie eine ähnliche noch nie gesehen hatte. Herzhaft biß sie in das dickbelegte Brot hinein, trank den heißen Kaffee dazu und mußte feststellen, daß es ihr im Leben noch nie so gut geschmeckt hatte.


Allmählich fanden sich auch wieder die beiden Männer ein, die den Fremdling genauso mißtrauisch musterten wie die andern alle.


Was war das bloß für ein merkwürdiges Geschöpf? Sah fein und vornehm aus wie eine Prinzeß und trieb sich abends bei fürchterlichem Unwetter im Wald herum. Leute dieser Art pflegten doch ihr Auto zu haben.
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Ehe man zu einer Frage kam, hörte man im Flur feste Schritte. Gleich darauf öffnete sich die Küchentür, über deren Schwelle ein Mann trat.


»So, Frau Minna, hier bringe ich zwei hungrige Gesellen.« Er zeigte auf Jagdhund und Dackel, die mit Gebell auf die erschrockene Geralde losfuhren.


»Hunde, seid ihr…«


Jetzt entdeckte auch er den Fremdling, den er genauso anstarrte wie die andern vorhin es getan.


»Wer ist denn das, Frau Minna?«


»Ich weiß nicht, Herr Baron. Der Scherner brachte uns das Fräulein.«


»Der Nachtwächter? Ist der etwa auf Nixenfang gegangen?«


Er trat an den Tisch, und Geralde konnte nun feststellen, daß der Mann fast so groß und breit war wie der riesige Nachtwächter. Ein blonder Hüne, mit blitzenden blauen Augen und einem harten, kantigen Gesicht. Und dann die Stimme. Sie war so ungewöhnlich, wie der ganze Mann. War sehr dunkel, herrisch – und von einem seltenen Wohllaut.


»Nun erzählen Sie mir einmal, mein Kind, wie Sie heißen und wo Sie herkommen«, nahm er dicht neben Geralde auf der Bank Platz. Ganz nahe war ihr das gebräunte Männerantlitz mit den leuchtenden Augen, die die Macht zu haben schienen, einem Menschen bis auf den Grund der Seele zu schauen.


»Nun, nun«, beschwichtigte er, als er ihre Furcht sah. »Ich fresse kleine Mädchen nicht. Ich möchte nur wissen, woher der seltene Vogel stammt, den uns das Unwetter ins Haus geweht hat. Also, mein Fräulein, darf ich Ihren Namen erfahren? Ich muß doch schließlich wissen, wer an meinem Tisch sitzt.«


Ja, was war denn das für ein Ton, den der Mann ihr gegen­über anschlug? So hatte noch kein Mensch mit ihr gesprochen.


Nicht einmal Tante Malwine, von der sie doch allerlei Schroffheiten gewohnt war. Sehr erstaunt sah sie ihn an – und mußte dann die Lider senken vor dem überlegenen Blick, mit dem er sie unenwegt musterte.


»Nun, mein Fräulein, ich warte. Sie werden doch einen Namen haben!«


»Ist denn der so wichtig?«


»Sehr! Sie können ja zum Beispiel eine Landstreicherin sein.«


»Erlauben Sie mal…!« fuhr sie empört hoch. »Wer gibt Ihnen das Recht, mich zu beleidigen?«


»Ich möchte nur Ihren Namen wissen«, kam es mit unerschütterlicher Ruhe zurück. »Ihr Getue macht Sie nämlich sehr verdächtig.«


»Ich – ich heiße Sauer. Karoline Sauer.«


»Hm, ist das amtlich?«


»Allerdings.«


»Und woher stammen Sie?«


»Aus Dresden.«


»Aha! Das merkt man sofort an Ihrer Aussprache. Und wie geraten Sie ausgerechnet auf den entlegenen Treuhof?«


»Ich – ich wollte meine Stelle antreten.«


»Hier bei uns?«


»Nein – in Friedewald.«


»Als was?«


»Als Zimmermädchen.«


Sein Blick ging über die grazile Gestalt, die selbst der ungeschickte Morgenrock nicht verleugnen konnte, über das gepflegte Antlitz, die feinen Hände.


»Soso. Dann haben Sie sich also hierher verirrt?«


»Ja, leider. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn mich ein Wagen nach Friedewald bringen könnte. Ich zahle jeden Preis.«


Sie schwieg verwirrt unter seinem ironischen Blick.


»Das Zimmermädchen zahlt jeden Preis. Soso! Aber leider kann ich Ihnen kein Fuhrwerk zur Verfügung stellen, weil das Unwetter noch nicht vorüber ist und mir Mensch und Tier zu wertvoll sind, um sich jetzt hinauszujagen. Aber die Mädchen können Ihnen eine Lagerstatt in ihrem Zimmer zurechtmachen. Also dann gute Nacht im allgemeinen – und Fräulein Karoline Sauer im besonderen! Schlafen Sie so gut Sie können!«


Damit erhob er sich, pfiff den Hunden und verließ die Küche. Zitternd vor Empörung starrte Geralde ihm nach.


»Das – das ist ja ein Grobian!« brach es aus Geralde heraus, sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


»Fräulein, das dürfen Sie von unserm Herrn Baron nicht sagen, das dulden wir nicht!« wies sie Frau Minna zurecht. »Zumal Sie noch seine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen wollen.«


»Auf diese Gastfreundschaft verzichte ich gern, wenn ich nur die Möglichkeit hätte, von hier fortzukommen«, erklärte das Mädchen fast weinend.


»Das geht nicht, das hat der Herr Baron Ihnen ja schon gesagt. – Geht mit dem Fräulein schon voraus«, wandte sie sich an die Mädchen. »Macht die Schlafbank zurecht. Ich komme mit dem Bettzeug nach.«


Drei Mädchen erhoben sich, während das vierte, das die ganze Zeit schweigend auf der Ofenbank gesessen, zögernd verharrte.


»Kann das Fräulein nicht in meinem Zimmer schlafen, Frau Minna?«


»Nein, Hildchen. Es geschieht so, wie der Herr Baron es angeordnet hat. Der möchte uns morgen schön ansehen, wenn er erfahren würde, daß wir seinen Befehl mißachtet hätten.«


Geralde folgte zögernd den Mädchen, die sie in ein großes Zimmer führten, in dem drei Betten standen. Für Geralde wurde die Schlafbank zurechtgemacht, die sie mit großen Augen anstarrte. Aus einem Schränkchen wurde ein mit Leinwand bespannter Rahmen gezogen, an dessen vier Ecken Klötze zur Erhöhung angebracht waren. Die Betten wurden mit Bezügen versehen, die Frau Minna brachte – und schon war die Lagerstatt fertig.


»Da soll ich hinein?« fragte Geralde beklommen. »Kann man denn darin liegen?«


»Natürlich«, lachte Frau Minna. »Kennen Sie so ein Ding nicht?«


»Nein…«


»Dann schlafen Sie nur darin. Es ist gut, wenn der Mensch alles kennenlernt.«


»Ich könnte ja dem Fräulein mein Bett überlassen«, erbot sich Grete bereitwillig. Doch Geralde wehrte ab.


»Nein, danke – lassen Sie nur. Wenn andere darin schlafen können, dann kann ich es bestimmt auch.«


»Das ist vernünftig«, lobte Frau Minna. Sie ließ die Mädchen allein, die nicht so recht wußten, was sie mit ihrem schweigsamen Gast anfangen sollten. Sie kleideten sich aus und lagen schon längst in ihren Betten, während Geralde noch immer unschlüssig vor der Schlafbank stand.


Endlich entkleidete auch sie sich. Als sie ihr Nachtzeug aus dem Koffer nehmen wollte, merkte sie erst, daß sie diesen in der Küche vergessen hatte. Grete erbot sich ihn zu holen, während Geralde sich daran machte, in die Schlafbank zu steigen. Sie tat es so umständlich und ungeschickt, daß die Mädchen amüsiert kicherten.


Endlich war dann das schwere Werk vollbracht. Doch als sie sich mit dem dicken Federbett zudeckte, da hatte sie das Empfinden, daß es mindestens einen Zentner schwer sein müßte. Sie prustete und ächzte, schüttelte die Federn nach unten, bis sie wie ein Berg auf ihren Füßen lagen, drehte und wälzte sich, bis sie erschöpft in die Kissen sank.


»Schön ist anders«, dachte sie ergeben, »aber immerhin besser als im Walde.« Und als sie sich so richtig ausmalte, wie es geworden wäre, wenn sie im Wald hätte übernachten müssen, da war sie ganz zufrieden mit ihrer ungewohnten Lagerstatt.


Grete löschte das Licht und bald verrieten tiefe, ruhige Atemzüge, daß die drei Mäd­chen schliefen.


Mit großen, brennenden Augen starrte Geralde in das Dunkel. Sie ging in Gedanken die Geschehnisse der vergangenen beiden Tage durch.


Sollte das etwa das Ende ihrer Reise ins Ungewisse sein, von der sie sich so unendlich viel versprochen hatte? Sie hatte doch hinkommen wollen, wo es schön war, wo es gute Menschen gab – nicht in diese Ein­öde, zu mißtrauischen, schroffen Leuten.
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Es war noch früh am Morgen, als Geralde mit einem lauten Schrei aus einem quälenden Traum auffuhr. Entsetzt starrte sie auf die Tür, durch dessen Spalt ein Mädchenkopf lugte.


»Fräulein, haben Sie ge­schrien?« fragte eine ängstliche Stimme.


»Ich weiß nicht«, entgegnete Geralde mit bangklopfendem Herzen. Scheu schweiften ihre Blicke durch das fremde Zimmer.


Richtig, sie war ja auf dem Treuhof!


»Fehlt Ihnen etwas?« fragte das Mädchen weiter, sich ängstlich dabei ins Zimmer schiebend.


»Nein, ich habe nur schlecht geträumt.«


»Das ist kein gutes Zeichen«, bemerkte die hinzukommende Frau Minna. »Was man die erste Nacht unter fremdem Dach träumt, das geht allemal in Erfüllung.«


»Na, ich danke…«, schüttelte Geralde sich. »Ich wurde hier mit Schimpf und Schande vom Hof gejagt und bin dann ruhelos in der Welt umhergeirrt. Dabei spürte ich einen so rasenden Schmerz in der Brust, wie ich ihn ähnlich noch nie empfunden. Ja – und da war dann noch etwas, worauf ich mich nicht mehr besinnen kann. Es war jedoch einfach gräßlich. Darum habe ich auch wohl geschrien.«


»Es braucht ja nicht immer zu stimmen, was der Volksmund sagte«, versuchte Frau Minna gegen ihre Überzeugung zu beschwichtigen.


Dabei hing ihr Blick besorgt an dem Mädchen, das sich auf seiner Lagerstatt seltsam genug ausnahm.


»Geh an die Arbeit, Frieda, ich bleibe schon hier bei dem Fräulein«, schickte sie das Mädchen hinaus. Dann nahm sie auf dem Stuhl, der dicht an der Schlafbank stand, Platz, nachdem sie die feine Wäsche Geraldes behutsam zurückgeschoben hatte. Kopfschüttelnd sah sie darauf nieder und dann auf das Mädchen, das sich aus den hochgetürmten Kissen aufrichtete.


Was war das doch für ein schönes, wunderfeines Menschenkind, welches das Unwetter ihnen gestern ins Haus getrieben hatte. Und dieses vornehme, zarte Ding wollte Zimmermädchen in Friedewald werden?


Bei der Frau, von der man munkelte, daß sie ihre Angestellten gehörig ausnutzte? Frau Minna hatte das Gefühl, als ob sie das irgendwie verhindern müßte.


»Nun stehen Sie auf, Fräuleinchen!« redete sie zu. »Wach sind Sie, und das Liegen allein hat keinen Zweck. Das macht nur müde und unlustig. Ich werde für ein gutes Frühstück sorgen und Sie dann abholen.«


Nachdem sie gegangen, stand Geralde auf und sah sich zuerst einmal im Zimmer um.


Sehr nett hatten es die Mädchen hier. Der Raum war groß, luftig und sauber. Drei Betten standen darin, drei Schränke und Waschständer. In der Mitte des Zimmers befand sich ein großer Tisch, an einem Fenster eine Blumenkrippe mit blühenden Topfblumen. Sogar Korbmöbel fehlten nicht, auch nicht duftige Gardinen an den Fenstern und Flickerdecken auf dem Fußboden.


Und dann die Schlafbank. Die war wohl für einen Zufallsgast bestimmt, wie Geralde einer war. Wenn sie zuerst auch geglaubt, daß das dicke Federbett sie zerdrücken müßte, so hatte sie dennoch gut unter ihm geschlafen. Jedenfalls war das Zimmer freundlich und nett, darin konnten sich die Mädchen schon wohl fühlen. Hell und klar ­schien die Sonne herein, also war das Unwetter vorüber. Geralde trat an das geöffnete Fenster – und da weiteten sich ihre Augen vor Entzücken.


War das ein prachtvolles Fleckchen Erde hier! Wenn Friedewald nur halb so schön war, dann wollte sie sehr zufrieden sein.


Wald und Wasser, soweit das Auge reichte – und darüber eine erhabene Ruhe und Schwermut, die ans Herz griff. Und wenn ihre Schicksalsreise ihr nichts weiter bringen sollte, wenn sie schon nach kurzer Zeit wieder nach Hause müßte, so war die lange Fahrt schon um dieses unvergleichlich schönen Anblicks willen nicht umsonst gewesen.


Lange – lange stand sie im Schauen versunken und zuckte zusammen, als Frau Minna hinter ihr sprach: »Nanu, Kindchen, noch nicht angezogen?«


»Verzeihen Sie, Frau Minna, ich konnte mich von diesem wunderbaren Anblick da drau­ßen einfach nicht losreißen. Der Treuhof scheint ein kleines Paradies zu sein.«


»Ist er auch, Fräuleinchen, ist er auch. Und wem dieses Paradies ans Herz gewachsen ist, den läßt es auch nicht mehr los.«


»Das kann ich verstehen«, murmelte Geralde, der das Herz plötzlich so seltsam schwer war. Sie machte sich ans Ankleiden, wobei Frau Minna ihr andächtig zuschaute. Das Mädchen sah aber auch ganz entzückend aus in seinem duftigen Sommerkleid. Frau Minna war ordentlich stolz, als sie ihren Schützling nach dem Zimmer führte, auf dessen Tisch das Frühstück bereits stand.


Urgemütlich war es in der großen Stube mit den bunten Bauernmöbeln. Und tatsächlich, sogar ein Himmelbett gab es hier, wie Geralde es abgebildet gesehen hatte.


»Schön haben Sie es hier, Frau Minna«, sagte sie begeistert. »Sie sind wohl schon lange auf dem Treuhof?«


»Seit meinem ersten Schrei, Kindchen. Meine Mutter war hier Beschließerin und mein Vater der Kammerdiener des alten Herr Baron. Ich wurde später die Zofe der Frau Baronin, heiratete dann den jungen Diener Ferdinand, dessen Eltern auch im Schloß beschäftigt waren. Von all denen sind nur noch wir beide übriggeblieben und mittlerweile auch alt geworden.«


»Dann ist der Treuhof ja Ihre Heimat?«


»Gott sei Dank! Ich könnte es nicht überleben, sollte ich einmal von ihm fort. Nun wollen wir aber frühstücken, Fräuleinchen.«


»Frau Minna, ich weiß nicht, ob ich das darf – ob das Ihrer Herrschaft recht ist.«


»Unsere Herrschaft ist der Herr Baron. Eine Frau Baronin haben wir nicht, keine junge, auch keine alte. Unser Herr würde schön ungehalten sein, wenn ich Sie hungrig vom Treuhof gehen ließ, wo die Gastfreundschaft hohes Gesetz ist.«


»Bei richtigen Gästen wohl. Aber er vermutete doch gestern eine Landstreicherin in mir.«


»Das war doch nur Spaß. Sie kennen eben unseren Herrn Baron nicht. Bei dem muß man ganz genau zuhören und dabei in seine Augen sehen.«


»Das ist doch lästig…«


»Nicht für uns hier. Wir lieben unsern guten, gerechten Herrn. Daher tun wir immer, was wir ihm von den Augen ablesen können.«


»Gut nennen Sie ihn? Na ich danke! Ich finde ihn unliebenswürdig, wenn nicht zu sagen – grob.«


»Bei alledem, was er durchgemacht hat, ist ihm die Liebenswürdigkeit vergangen. Au­ßerdem muß er sich arg schinden und plagen, um allem hier gerecht zu werden. Kein Mensch auf dem Treuhof ist so zäh und fleißig wie er. Tagsüber in der Wirtschaft, dann am Schreibtisch, bis tief in die Nacht hinein. Und morgens ist er wieder der erste auf dem Hof. Da muß er schon hart sein, um das alles durchhalten zu können.«


»Ist der Treuhof denn so klein?«


»Im Gegenteil. Er ist das größte Gut im Umkreise. Der Herr Baron könnte ruhig ein Stück davon abgeben, dann hätte er immer noch reichlich genug. Aber das tut er nicht – um alles nicht! Wie hat ihm schon das Herz geblutet, als er das Nebengut Traden verkaufen mußte. Es hat lange gedauert, bis er wieder gelächelt hat. Denn so recht von Herzen lachen kann er schon längst nicht mehr.


Sehen Sie, Kindchen, so ein Kämpfen und Ringen macht eben hart. Außerdem war er doch ganz freundlich zu Ihnen.«


»Dann möchte ich ihn sehen, wenn er unfreundlich ist.«


»Oje, wünschen Sie sich das nur ja nicht! Seine Worte können dann schneidend wie scharfe Messer werden.«


»Ist er auch zu seinen Leuten so hart?«


»Nur zu den argen Sündern. Er kann keine Unredlichkeit und Schlamperei vertragen – und am wenigsten das Lügen. Wenn einer auch noch so Schlimmes verbrochen hat, dabei jedoch die Wahrheit sagt, dann findet er bei dem Herrn Baron stets Nachsicht. Doch lügt er, dann ist er erledigt.«


Geralde, die dem guten Frühstück herzhaft zusprach, schien plötzlich der Appetit vergangen zu sein. Sie schob den Teller hastig von sich und stand auf.


»Also, Frau Minna, ich muß jetzt wandern«, sagte sie traurig.


»Doch nicht so schnell, Kind­chen! Wollen Sie nicht noch den Herrn Baron sprechen?«


»Ist das erforderlich? Wie heißt Ihr Herr überhaupt?«


»Ibenloh – Wolfram von Ibenloh-Traden. Wollen Sie wirklich nach Friedewald, Fräuleinchen?«


»Ja.«


»Vielleicht überlegen Sie sich das noch, Kindchen. Die Frau dort soll ein Drachen sein.«


»Wo sollte ich sonst wohl bleiben?«


»Ich dachte…, hm… ich meinte…, am Ende bleiben Sie hier. Die Berta will sowieso zum Ersten gehen, dann könnten Sie an ihre Stelle treten.«


»Frau Minna, wissen Sie auch, daß ich noch keinen so guten und herzlichen Menschen kennengelernt habe wie Sie?« sagte Geralde leise.


»Aber Herzchen, wo sind Sie denn bloß aufgewachsen?« fragte die Gute erschrocken. »Haben Sie etwa keine Eltern mehr?«


»Nein. Meine Mutter ist seit neun Jahren, mein Vater seit drei Jahren tot.«


»Aber das ist doch traurig für so ein junges Blut.«


Zärtlich streichelte sie den goldschimmernden Mädchenkopf, der nun so vertrauensvoll an ihrer Schulter lag. Wie seidenweich das Haar war, wie es funkelte und gleißte! Wie ein Elfchen so zart und fein war dieses Menschenkind. Und unglücklich schien es auch zu sein.


Ganz weit öffnete sich das Herz Frau Minnas für diesen Fremdling. Jetzt stand es bei ihr fest: Das feine Kind durfte nicht nach Friedewald! Da waren so viele Männer, und das Mädchen war eine seltene Schönheit; dazu allein und unbeschützt. So was durfte nicht vom Wege abirren. Das mußte rein und fein bleiben, dem lieben Herrgott und den Menschen zur Freude.


»Herzchen, versuchen Sie doch mal, ob Sie die Sache in Friedewald nicht rückgängig machen können«, sagte sie kurz entschlossen. »Bei uns wären Sie viel besser aufgehoben. Ich würde schon dafür sorgen, daß Sie nicht mehr zu arbeiten brauchen, als Sie vertragen können.«


»Und der Herr Baron?«


»Der kümmert sich nicht darum, wen ich einstelle. Der ist zufrieden, wenn er seine Ordnung hat und in seinem Hause alles richtig zugeht.«


»Dann will ich es versuchen, Frau Minna. Wenn Sie mir den Weg beschreiben, dann möchte ich jetzt nach Friedewald gehen. Oder ist es zu Fuß zu weit bis dahin?«


»I bewahre! Knappe drei Kilometer. Und immer durch den Wald. Es ist ein ganz herrlicher Spaziergang.«


»Ich kann noch immer nicht begreifen, wie ich so vom Wege kommen konnte«, meinte Geralde kopfschüttelnd.


»Wer weiß, wozu das gut ist, Herzchen«, nickte Frau Minna bedächtig. »Nun gehen Sie und kommen bald wieder. Den Koffer lassen Sie hier. Der kann Ihnen nachgebracht werden, wenn es unbedingt nötig sein sollte.«


Bevor Geralde sich auf den Weg nach Friedewald machte, sah sie sich zuerst einmal auf dem Treuhof um. Und je mehr Schönes und Eigenartiges sie da entdeckte, um so schwerer wurde ihr das Herz. Sie wußte jetzt schon, daß es ihr nirgends besser gefallen würde.




*

In Friedewald herrschte ein anderes Leben als auf dem stillen Treuhof. Es wimmelte nur so von lachenden, schwatzenden Menschen, die den bequemen Weg zum See hinuntergingen oder heraufkamen. Andere lagen in Liegestühlen, wieder andere saßen an den weißen, mit bunten Sonnenschirmen beschatteten Tischen.


Nun, das alles war Geralde be­kannt, das bot ihr nichts Neues.


So recht enttäuscht betrat sie den Garten, wo sie an einem freien Tisch Platz nahm. Neugierig wurde sie von den müßigen Menschen gemustert. Sie fühlte, wie man leise Bemerkungen über sie austauschte.


»Bringen Sie mir bitte eine Zitronenlimonade«, bestellte sie bei dem Ober, der dienstbe­flissen an den Tisch trat. Als er das Gewünschte brachte, erkundigte sie sich, ob hier noch ein Zimmer frei wäre.


»Leider nein, meine Dame«, bedauerte er. »Das Haus ist bis zum Dach belegt. Und bis zum August sind sämtliche Zimmer vorbestellt.«


Gestern noch hätte dieser Bescheid Geralde niedergedrückt, doch heute berührte er sie kaum. Sie hatte ja inzwischen ein Plätzchen kennengelernt, das noch viel schöner war, als das zweifellos schöne Friedewald.


Nachdem Geralde die Limonade getrunken hatte, zahlte sie  und ging hinunter zum See, der jetzt fast unbelebt war. Da bald Mittagszeit war, hielten sich die Gäste wohl im Kurhaus auf.


Sie setzte sich auf eine Bank und ließ ihre Blicke traumverloren umherschweifen. So lächerlich es auch war – sie sehnte sich nach dem Treuhof zurück.


Das würde ja ein schöner Jammer werden, wenn sie noch heute von ihm scheiden mußte. Denn Frau Minnas Angebot, als Zimmermädchen zu bleiben, durfte sie auf keinen Fall annehmen. Erstens verstand sie von derartigen Arbeiten nichts und dann würde sie es auf die Dauer nicht fertigbekommen, die gute, ehrliche Frau über ihre Person im unklaren zu lassen. In Friedewald war kein Platz für sie – also hieß es weiterwandern.


Geralde schrak aus ihrem schmerzlichen Grübeln auf, als ein Mann in Jägerkleidung vorüberging. Er bot einen freundlichen Gruß und blieb dann stehen, weil er den Dackel zur Ordnung rufen mußte, der laut kläffend auf das Mädchen zuschoß.


»Sie müssen hier fremd sein, mein Fräulein«, schmunzelte der Graubart. »Denn die Kurgäste kennt mein Waldi alle. Komm her, du Sünder, belästige die Dame nicht!«


»Lassen Sie nur. Ich mag Hunde gern, was Waldi zu fühlen scheint«, entgegnete Geralde lachend, indem sie des Hundes Fell streichelte, das sich unter ihrer zärtlichen Be­rüh­rung sofort glättete.


»Ja, ich bin fremd hier«, beantwortete sie dann die Frage des Mannes. »Dieses Friedewald ist wirklich prächtig.«


»Mir ist es zu laut – und das beeinträchtigt die Schönheit«, meinte er bedächtig. »Es gibt hier noch herrlichere Fleck­chen, zum Beispiel das Treuhofer Gebiet. Wenn Sie ein Wunder der Natur sehen wollen, dann schauen Sie es sich an. Aber nur aus der Ferne. Denn der Baron Ibenloh liebt keine Fremden in seinem Wald.«


»Wo beginnt der?«


»An der großen Eiche. Sehen Sie dort den hohen Pfahl?«


»Ja.«


»Da beginnt der Treuhofer Wald. Hier ist noch Friedewaldener Gebiet.«


»Und links davon?«


»Beginnt der Tradener Wald, der früher auch dem Baron gehörte.«


»So hat er ihn verkauft?«


»Ja.«


»Warum?«


Jetzt trat ein abweisender Zug in das eben noch so freundliche Gesicht des Mannes. »Darüber kann ich nicht sprechen, da ich in Diensten des Barons stehe.«


»Entschuldigen Sie, das konnte ich nicht wissen. Darf ich Sie vielleicht bitten, mich ein wenig durch den Wald zu führen?«


»Sehr gern, mein Fräulein.«


So bekam Geralde die schönsten Teile des Waldes zu sehen. Sie wurde nicht müde, zu bewundern und zu fragen. Der Förster gab ­bereitwillig Auskunft, erwähnte auch einige Bewohner der Umgegend – nur von seinem Herrn sprach er nicht. Und gerade von dem hätte das Mädchen viel hören mögen.


Es wurde ein stundenlanger Spaziergang, dem sich eine gemütliche Kaffeestunde im Forsthause anschloß. Da fiel Geralde etwas ein, das sie sofort in Worte faßte: »Nehmen Sie auch Sommergäste in Pflege?« erkundigte sie sich bei der liebenswürdigen Förstersfrau.


»Für gewöhnlich nicht, mein Fräulein. Ich habe wohl einige Damen aufgenommen, die im Kurhaus keine Unterkunft fanden. Aber gerne tue ich es nicht. Mir fehlt nämlich die Zeit, mich um meine Gäste genügend zu kümmern, was sie für ein gutes Geld verlangen dürfen.«


Trotzdem stand es bei Geralde fest, sich hier einzumieten, falls sie auf dem Treuhof nicht bleiben konnte. Freundlich verabschiedete sie sich von den Förstersleuten, ließ sich den kürzesten Weg nach Friedewald beschreiben, ging dorthin und schlug dann den ihr bekannten Weg zum Treuhof ein, wo sie kurz vor dem Abendessen anlangte.


»Ist bloß gut, daß Sie endlich da sind…!« empfing Frau Minna sie aufgeregt. »Ich habe mich schon recht um Sie gesorgt. Außerdem hat der Herr Baron schon zweimal nach Ihnen gefragt. Er möchte Sie gleich nach Ihrem Eintreffen sprechen.«


»Nanu, was will er denn von mir?« fragte Geralde verwundert.


»Das weiß ich nicht. Kommen Sie mit, dann werden Sie es gleich erfahren.«


Geschäftigt eilte die rundliche Frau voran, um das Mädchen zu dem Baron zu führen. Es ging durch das Wirtschaftsgebiet, dann durch einen Gang, der zur Halle des Schlosses führte.
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Geralde hatte das Gefühl eine Kirche zu betreten, so feierlich mutete der riesengroße, durch zwei Stockwerke gehende Raum sie an. Eine breite Marmortreppe mit dicken Teppichläufern führte zum oberen Stockwerk. Frau Minna klopfte an eine der hohen geschnitzten Flügeltüren. Aus dem Zimmer kam ein kräftiges »Herein«!


Geralde wurde über die Schwelle geschoben und stand nun in einem großen Gemach, mit vielen Fenstern, kostbaren Möbeln, Fellen und Geweihen aller Art.


»Aha, da sind wir ja.« Der Baron erhob sich von seinem wuchtigen Schreibtisch und ging Geralde entgegen. »Kommen Sie nur weiter, mein Fräulein. Oder fürchten Sie sich vor mir?«


Da war plötzlich wieder die Gereiztheit in Geralde, die sie gestern schon beherrscht hatte. Und dazu ein heißer Trotz und eine Angst, die sie vor irgend etwas warnte, wogegen sie sich mit allen Kräften wehren mußte.


»Vor Ihnen fürchten?« kam es darum sehr von oben herab. »Ich wüßte nicht warum.«


»Ich auch nicht, mein Kind. Nehmen Sie bitte Platz.«


»Danke – ich möchte mir Ihr Anliegen lieber stehend anhören.«


»Wie Sie wünschen. Ich finde nur, daß es sich sitzend immer besser verhandeln läßt, als sozusagen zwischen Tür und Angel.«


»Und ich kann mir nicht denken, was wir überhaupt zu verhandeln hätten. Über den Preis, den ich Ihnen für gewährtes Obdach schulde, möchte ich mit Frau Minna sprechen.«


Kaum waren diese Worte gefallen, als Geralde auch schon bemerkte, daß es wohl nicht die richtige Art war, mit diesem Mann zu reden. Rot flammte auf seiner Stirn auf, an den Schläfen traten die Adern hervor wie blaue Stränge. In den Augen lag ein gefährliches Glitzern. Und dann die Stimme! Sie bohrte sich ins Mark wie Eiskörner spitz und scharf.


»Wenn Sie ein Mann wären, dann würde ich Sie jetzt ganz einfach ohrfeigen und hinauswerfen. Das kann ich mit Ihnen leider nicht tun – denn Frauen gegenüber sind wir Männer ja machtlos. Außerdem würde eine scharfe Zurechtweisung auch wenig nutzen, weil sie es wohl als ihr verbrieftes Recht ansieht, mit Beleidigungen ungestraft umherwerfen zu können – das reiche, eigenwillige Geralde – Geralde Vehren.«


Nun fuhr das Mädchen betroffen auf. Sie sah mit entsetzten Augen den Mann an, der gelassen vor ihr stand.


»Sie wissen?« stammelte sie fassungslos. »Woher denn bloß…?«


»Aha, das anmaßende Fräulein kann auch anders«, spottete er. »Wollen Sie sich nun setzen?«


Geralde ließ sich widerspruchslos in den Sessel fallen, den er ihr zuschob. Er selbst nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz, so daß er ihr gegenübersaß.


Sie wagte nicht die Augen zu heben, weil sie seinem unerträglich spöttischen Blick zu begegnen fürchtete.


»Also, Fräulein Vehren, was haben Sie mir zu sagen?«


»Zu sagen nichts – nur eine Frage zu stellen: Woher wissen Sie, wer ich bin?«


»Das zu ergründen war sehr einfach. Wenn das Fräulein Vehren das nächste Mal inkognito zu verreisen gedenkt, so muß es schon schlauer sein und nicht an dem Koffer das Schildchen mit Namen und Adresse lassen.«


Nun ruckte ihr Kopf hoch: »So haben Sie…?«


»Jawohl, ich habe. Ihr Koffer stand ja frei herum. Mein Diener brachte ihn mir. Ich habe also Ihre Anschrift gelesen und gleich notiert.«


»Aber Frau Minna weiß doch nicht, wer ich bin. Hat ihr Mann ihr denn nichts davon gesagt?«


»Nein. Denn Ferdinand ist der Ansicht, daß die Frau nicht alles zu wissen braucht. Eine gute Ansicht, die auch ich teile.«


»Netter Standpunkt! Hoffentlich wenden Sie ihn bei Ihrer späteren Frau recht oft an. Dann wird Ihre Ehe eine sehr glückliche sein.«


Ein Blick traf sie, so unter halbgeschlossenen Lidern hervor. Geralde mußte sich auf die Lippen beißen, damit ihr kein heftiges Wort entschlüpfte. Sie war sehr erregt, was sie diesem ironischen Mann unter keinen Umständen zeigen durfte.


»Also, Fräulein Vehren, ich weiß auch noch mehr«, sprach nun die dunkle Männerstimme weiter. »Ich weiß, daß Sie in Lübeck ein Haus, um nicht zu sagen einen Palast, besitzen. Daß Sie eine reiche Erbin sind, daß Sie Ihre Eltern verloren haben, daß Sie unter der Willkür einer herrschsüchtigen Tante leiden mußten – und daß Sie vorgestern, am Tage Ihre Volljährigkeit, ausgerückt sind, um sich von besagter Tante nicht verloben zu lassen.«


»Himmel, das grenzt ja schon an Hellseherei!« lachte das Mädchen nervös.


»Keineswegs. Es genügten zwei fernmündliche Gespräche.«


»Dann haben Sie gewagt?«


»Gewagt ist wohl nicht der richtige Ausdruck, mein ungnädiges Fräulein. Es ist vielmehr mein gutes Recht, mich nach einem Mädchen zu erkundigen, das unter ungewöhnlichen Umständen in meinem Hause auftaucht. Zumal das Mädchen erklärte, das Fräulein Niemand von Irgendwo – in diesem Falle noch schlimmer: das Fräulein Karoline Sauer aus Dresden zu sein, das ihre Stellung als Zimmermädchen in Friedewald antreten will und sich auf den Treuhof verirrt hat. Eine Dame mit Ihrem Aussehen, Ihrem Auftreten – und in ausgesucht vornehmer Kleidung. Nein, so vertrauensselig sind wir auch dem Treuhof denn doch nicht! Also rief ich zuerst Ihre Wohnung an und sprach mit dem Fräulein Tante, die aufgelöst vor Aufregung zu sein schien und tief empört über das unerhörte Verhalten ihrer undankbaren Nichte. Ein boshaftes Geschöpf hat sie Sie genannt, an dem ihre sorgfältigen Erziehungsversuche gescheitert sind. Ferner sprach ich mit einem mir bekannten Handelsherrn, von dem die Auskunft schon anders lautete. Er verkehrt in Ihrem Hause und ist somit über die Verhältnisse dort bestens unterrichtet. Er betitelt Sie als armes reiches Mädchen und Ihre Tante als gefährliche Kreuzspinne. Es schien ihn ordentlich mit Genugtuung zu erfüllen, daß Sie endlich den Mut gefunden haben, Ihrer Peinigerin ­energisch entgegenzutreten.


Er ist auch auf dem verunglückten Verlobungsfest gewesen, das ein glänzender Reinfall für das Fräulein Tante war. Man lacht noch immer in der Gesellschaft über die Verlobung ohne Braut und Bräutigam.


Das alles habe ich mühelos feststellen können. Nun möchte ich nur wissen, wie Sie aus Lübeck ausgerechnet nach Ostpreußen kommen konnten.«


»Darauf will und kann ich Ihnen keine Antwort geben, Herr Baron.«


»Bitte, ganz wie Sie wollen. Dann habe ich nur noch auszurichten, daß Ihr Fräulein Tante Sie morgen auch schon zurückerwartet!«


»So! Und haben Sie ihr auch versprochen, mich an die Hand zu nehmen und ihr zuzuführen?«


»Fräulein Vehren, Ihr Spott berührt mich gar nicht«, erwiderte er eisig. »Ich denke nicht daran, mich in Ihre Angelegenheiten zu mischen, das wäre vermutlich ein sehr undankbares Beginnen. Trotzdem möchte ich mir noch eine Frage erlauben, die ich aus reiner Menschenpflicht stelle: Haben Sie für heute schon eine sichere Unterkunft?«


»Nein.«


»Dann bitte ich Sie, solange Gast meines Hauses zu sein, wie es Ihnen zusagt. Frau Minna wird Sie unter ihre Obhut nehmen, damit der Schein gewahrt bleibt. Oder möchten Sie lieber nach Friedewald? Dann will ich Ihnen ein Fuhrwerk stellen, das Sie sicher hin­überbringt.«


»In Friedewald sind bereits alle Zimmer belegt. Ich bin also gezwungen, Herr Baron, Ihre Einladung anzunehmen.«


»Dann seien Sie willkommen auf dem Treuhof, der stets für Gäste Platz gehabt hat und immer haben wird.«


Das alles war zwar verbindlich, aber so eisig gesagt, daß Geralde erschauerte. Und dabei tat ihr das Herz so bitter, bitter weh. Sie bedankte sich und beeilte sich dann, aus dem Bereich dieser kalten, herrischen Augen zu kommen.
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»Sie sind so blaß, Herzchen«, bemerkte Frau Minna unruhig. »Ist Ihnen nicht gut?«


»Das gerade nicht. Haben Sie ein wenig Zeit für mich, Frau Minna?« fragte Geralde.


»Ein Stündchen schon.«


»Danke! Können wir in Ihr Zimmer gehen? Ich habe Ihnen mancherlei zu sagen.«


Und dann bekam die weichherzige Frau alles zu hören, was die junge Geralde Vehren quälte und bedrückte. Es war das erste Mal, daß dieses herbe, zurückhaltende Geschöpf ihr Herz einem Menschen so rückhaltslos öffnete.


Als sie geendet hatte, da weinte Frau Minna vor Rührung und Mitgefühl.


Geralde hatte durch ihre Beichte ein Herz gewonnen, das fortan in Treue und Ergebenheit für sie schlagen würde.


»Sehen Sie, Herzchen, was nutzt Ihnen nun das viele Geld«, sagte sie bekümmert. »Es ist schon wahr, was der Volksmund sagt: Eine Million ist noch lange kein Herz. Je mehr Taler im Säckel, je mehr krümmen sich die Buckel. Aber die Herzen der Leisetreter sind hohl. Doch nun Kopf hoch, Kind­chen. Sie sind jetzt auf dem Treuhof. Der behütet treu und fest, was sich ihm anvertraut.«


»Ja, der Treuhof. Wenn ich nur auf ihm bleiben könnte«, seufzte Geralde.


»Wenn Sie das wollen, dann wird sich schon ein Weg dazu finden lassen. Als Stubenmädchen können Sie natürlich hier nicht bleiben. Aber wie wäre es als Wirtschaftslehrling? Es ist nichts verloren, was man im Leben lernt. Irgendwie kann man es immer gebrauchen.«


»Das wäre ein Gedanke! Aber wird der Herr Baron auch keine Einwendungen machen?«


»Kindchen, was ich für richtig halte, das genügt ihm allemal. Er sagt höchstens: Tu, was du willst, Frau Minna!«


Und so war es auch. Genau dieselben Worte gebrauchte Ibenloh, als die gute Frau ihm ihren Vorschlag unterbreitet hatte.


»Tu, was du willst, Frau Minna – aber trage auch die Verantwortung«, sagte er ernst. »Ich kann dir jedoch heute schon sagen, daß du wenig Freude an deinem Schützling haben wirst. Reiche Mädchen haben Launen und bilden sich ein, daß alle Menschen darauf eingehen müssen. So eine Laune ist es nämlich, daß Fräulein Vehren durchaus auf dem Treuhof bleiben will. Es wird ihr hier bald langweilig werden, und sie wird dann einen Zeitvertreib suchen. Wird das ganze Haus auf Stützen stellen, lauter Unfug treiben und dabei den Gutsbeamten den Kopf verdrehen. Und wenn sie alles durcheinandergebracht hat, dann wird sie so plötzlich verschwinden, wie sie aufgetaucht ist.«


»So wird es bestimmt nicht werden, Herr Baron«, schüttelte die Gute ungläubig lächelnd den Kopf. »Der Reichtum nutzt dem Kinde gar nichts. Was es braucht, ist liebevolle Führung. Das arme Ding hat ja auf der weiten Welt kein Herz, das für es schlägt. Ich bitte den Herr Baron! So ein junges und bildschönes Blut ist doch von Gefahren umlauert. Es wäre ja eine Sünde, wenn man es da hin­einjagen wollte!«


»Ich sehe schon, Frau Minna, daß Fräulein Vehren in dir den besten Anwalt gefunden hat«, lächelte Ibenloh. »Die kleine Hexe scheint dein Herz im Sturm erobert zu haben. Ergo: Würden meine Bedenken ja doch kein Gehör finden. Tu also, was du für richtig hältst. Die Enttäuschung wirst du ja später zu tragen haben – nicht ich.


Um eines muß ich dich jedoch bitten: mir alles, was Fräulein Vehren betrifft, fernzuhalten. Ich habe nämlich weder Zeit noch Lust, mich mit den Angelegenheiten dieser extravaganten Dame zu befassen.«


»Das werde ich schon so einrichten«, versprach sie eifrig. »Der Herr Baron wird das Kind­chen kaum zu sehen bekommen. Es kann mit Hilde in einem Zimmer schlafen und mit uns essen.«


»Na schön! Dann bliebe mir weiter nichts mehr zu tun, als dir zu deinem Schützling Glück zu wünschen.«


»Danke, Herr Baron! Ich habe das Gefühl, daß das liebe Kind dem Treuhof noch einmal Segen bringen wird.«


Damit eilte sie davon, um der wartenden Geralde zu verkünden, daß sie auf dem Treuhof bleiben könne – ihretwegen ein Leben lang.
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Am Abend barg das behagliche Zimmer Fräulein Hilde Balders, die bei Frau Minna die Wirtschaft erlernte, zwei ver­gnügt schwatzende Menschenkinder. Zum ersten Mal war Geralde mit einem gleichaltrigen Mädchen zusammen, das nicht in ihr die Erbin sah.


Die beiden Mädchen verstanden sich vom ersten Augenblick an gut. Hilde beteuerte immer wieder, wie froh sie sei, nun eine Kameradin zu haben. Es wäre für sie manchmal doch recht einsam auf dem Treuhof gewesen.


»Sie werden sich einfachere Kleider anschaffen müssen«, meinte sie bedenklich, als Geralde ihre Sachen in den Schrank räumte. »Diese eleganten Sachen eignen sich nicht für die Hausarbeit.«


»Wird gemacht«, lachte Geralde vergnügt. »Wissen Sie was? Wir beide fahren zur Stadt und kaufen das ein, was Sie für richtig halten.«


»Fahren? Womit denn?«


»Mit dem Auto oder einem Fuhrwerk. Oder gibt es auf dem Treuhof etwa keine Gefährte?«


»Sehr schöne sogar. Doch sie sind nicht für uns da.«


»Warum denn nicht?«


»Fräulein Geralde, vergessen Sie denn, daß wir hier Angestellte sind?«


»Ach ja, richtig! Dann gehen wir eben zu Fuß oder fahren mit der Bahn.«


»Bis zur Bahnstation ist es noch weiter als bis zur Stadt«, lachte Hilde herzlich über das verblüffte Gesicht der Gefährtin.


»Und wie sollen wir denn dorthin kommen?«


»Mit dem Fahrrad.«


»Ich kann gar nicht radfahren«, meinte Geralde.


»Das lernen Sie bestimmt leicht.«


»Meinen Sie? Also machen wir uns morgen auf den Weg und kaufen nebst den Kleidern ein Rad für mich.«


»Das geht nicht.«


»Wieder nicht? Na, hören Sie, Fräulein Hilde!«


»Ich glaube, Sie müssen noch viel lernen«, lachte das Mädchen immer herzlicher. »Sie bilden sich wohl ein, daß Sie zur Stadt könnten, so es Ihnen paßt? Da müssen Sie erst um Urlaub bitten – und den erteilt Frau Minna höchst ungern. Wir haben einen Nachmittag in der Woche frei. Und zwar am Dienstag oder Donnerstag.«


»Ach du meine Güte«, seufzte Geralde. »Heute haben wir Mittwoch. Also machen wir uns morgen auf den Weg.«


So gingen die Mädchen denn am nächsten Tage zur Stadt, wo sie die Kleidungsstücke für Geralde kauften. Hilde suchte eifrig aus. Sie fand es herrlich, so einfach zu wählen, ohne nach dem Preis fragen zu müssen. Geralde ließ sich von ihrem Eifer anstecken. Also kauften sie mehr, als nötig gewesen wäre. Dann wurde noch ein Fahrrad erstanden, das der Milchwagen zum Treuhof mitnehmen sollte.


»So, jetzt gehen wir erst einmal kaffeen«, erklärte Geralde. »Oder gibt es hier keine Konditorei?«


»Eine feudale sogar. Ich weiß jedoch nicht, ob mein Verlobter…«


»Sie haben einen Verlobten?« unterbrach Geralde überrascht. »Und das sagen Sie jetzt erst?«


»So richtig verlobt sind wir noch nicht«, gestand Hilde verlegen. »Ich soll erst die Wirtschaft erlernen, dann wollen wir uns öffentlich verloben und hinterher gleich heiraten. Meine Eltern halten nämlich nichts von einer langen Verlobungszeit, wenn das Brautpaar ständig zusammen ist. Mein Vater hat die erste Lehrerstelle, er die zweite. Da wohnt er also mit uns in einem Hause. Edwin ist ein sehr kluger, strebsamer Mensch.«


»Das ist ja sehr erfreulich, Hildchen. Nur weiß ich nicht, warum Sie das hindern sollte, mit mir in die Konditorei zu gehen.«


»Ich gehe nie ohne ihn aus.«


»Hildchen, einmal ist doch keinmal! Sie können ihm ja erzählen, daß Sie mit mir noch ein wenig gebummelt haben. Ich bin doch kein Mann, auf den er eifersüchtig sein müßte.«


Das leuchtete Hilde ein.


Vergnügt betraten die Mäd­chen die Konditorei, wo Geralde sofort mit Neugierde betrachtet wurde. Die Stadt war klein, daher fiel jeder Fremde sofort auf. Hauptsächlich dann, wenn er so aussah und auftrat wie diese Unbekannte.


Ein Abglanz der Bewunderung, die man der schönen Unbekannten zollte, fiel auch auf Hilde.


Und Hilde besaß immerhin so viel weibliche Eitelkeit, um das mit Genugtuung aufzunehmen.


Geralde merkte von alledem nichts. Sie freute sich nur, wie gut es ihrer Begleiterin schmeckte.


»Jetzt kann ich aber nicht mehr«, erklärte diese nach dem vierten Stück Torte mit Schlagsahne. Da mußte die andere lachen.


»Kann ich mir denken. Nun verschnaufen Sie ein wenig, dann will ich Ihnen einen Vorschlag machen.«


»Das können Sie gleich. So ruhebedürftig bin ich noch nicht.«


»Da drüben sehe ich ein Kino…« Geralde zeigte zu dem großen Fenster hinaus, an dem sie saßen. »Wollen wir da hinein? Wir kämen gerade noch zur Zeit.«


»Ich weiß nicht«, zögerte die andere. »Erstens wird es spät, bis wir zu Hause sind – und dann kann ich mich doch nicht immer von Ihnen freihalten lassen.«


»Fräulein Hilde, nun seien Sie gefälligst nicht kleinlich! Was machen die paar Mark schon aus? Mir macht es Freude, sie so gut anzulegen. Oder wollen Sie mich kränken?«


»Aber nein!«


»Also! Geld haben wir, Zeit haben wir auch – und ihm, dem Herrlichsten von allen, beichten wir unsere Sünden.«


Da lachte Hilde und folgte ihrer Verführerin nur zu gern. Es war für sie, die knapp gehalten wurde, ein seltener Genuß, so einmal nach Herzenslust herumzubummeln.




*

Als die beiden Mädchen auf dem Hof ankamen, sahen sie ein riesiges Auto.


»Alle guten Geister! Ich laß mich hängen, wenn darin nicht meine Tante nach dem Treuhof gekommen ist«, entfuhr es Geralde.


»Das – ist ja – entsetzlich…!« stammelte Hilde erschrocken. »Dann müssen Sie sicher fort von hier!«


»Beruhigen Sie sich! Lebend bekommt meine Tante mich nicht vom Treuhof. Genügt Ihnen das?«


»Wie wollen Sie sich da widersetzen?«


»Das kommt ganz darauf an, was für einen Ton sie anschlägt«, kam es gelassen zurück.


Die Mädchen gingen rasch weiter. An der Tür zum Küchenflur wurden sie von der aufgeregten Frau Minna empfangen.


»Herzchen, die Tante ist da! Nun wird doch nichts aus Ihrem Hierbleiben. Und wir haben Sie doch alle schon so lieb.«


»Ihr dürft mich ruhig weiter liebhaben. Denn ich denke nicht daran, mit meiner Tante zu fahren. Ich werde sie mit vielen Segenswünschen nach Hause zurückschicken.«


»Die Dame sieht sehr energisch aus.«


»Ich kann noch viel energischer werden, liebe Frau Minna. Jetzt werde ich mich zuerst umkleiden. Malwinchen soll einen Ohnmachtsanfall bekommen, wenn sie meiner ansichtig wird. Wie gut, daß wir die Schachtel mit den gekauften Kleidern gleich mitgenommen haben!«


Vergnügt vor sich hin trällernd huschte sie die Treppe nach ihrem Zimmer hinauf – und erschien zehn Minuten später in einem schwarzweiß karierten Hauskleid und einer Wirtsschaftsschürze darüber.


Fräulein Malwine starrte die Erscheinung aus weit aufgerissenen Augen an, als die Nichte das Zimmer betrat, in dem Malwine mit dem Baron saß.


»Geralde«, ächzte sie fassungslos. »Mein Gott, Kind – wie siehst du denn aus…?«


»Wie ein Wirtschaftslehrling. Gefalle ich dir nicht, Tante Malwine? Dir müßte eine solche Kleidung auch gut stehen.«


»Geralde, dein Benehmen ist einfach unglaublich! Was bezweckst du eigentlich damit? Ich kann mir nicht helfen; deine Selbständigkeit muß dir die Sinne verwirrt haben.«


»Oho, keine Beleidigung, bitte! Ich will hier arbeiten, verstehst du das nicht?«


»Nein. Ich nehme dich ganz einfach nicht ernst«, entgegnete die Dame wegwerfend. »Du scheinst überhaupt keine Spur von Lebensart zu besitzen, sonst müßtest du dir sagen, daß du in diesem Hause, das keine Herrin hat, unmöglich bleiben kannst. Geht dir das Gefühl dafür wirklich ab?«


»Für kleinliche Bedenken – ja, Gott sei Dank! Damit habe ich mich ja lange genug herumschlagen müssen. Ich habe dir doch an meinem Geburtstag gesagt, daß wir nicht zusammenpassen, Tante Malwine. Deshalb ist es besser, wenn jeder seinen eigenen Weg geht. Deine Macht über mich ist zu Ende. Finde dich endlich damit ab.«


»Sagen Sie, Baron, was macht man mit einem so verstockten Geschöpf?« wandte sie sich ratlos an Ibenloh, der schweigend in seinem Sessel saß. »Sie glauben gar nicht, was für ein liebes, braves Kind die Kleine war. Doch mit dem Tag der Volljährigkeit scheint der Böse in sie gefahren zu sein! Neun Jahre habe ich ihr die Mutter ersetzt, habe damit so manches Opfer auf mich genommen, weil ich das Kind meiner Schwester…«


»Tante Malwine, ich habe heute doch nicht Geburtstag, daß du diese rührselige Rede halten mußt«, unterbrach die Nichte sie lachend. »Ich weiß, wie sie weitergeht…«


»Geralde, ich verbiete dir, in diesem Ton mit mir zu reden«, empörte das Fräulein sich immer mehr. »Du hast dich ja zu einem wahren Ausbund entwickelt!«


»O nein – ich bin nur ein Mensch geworden. Bin kein Automat mehr, den du nach Belieben aufziehen konntest. Mit meiner Flucht habe ich dir gezeigt, daß ich nicht mehr gewillt bin, mich weiter von dir unterjochen zu lassen.«


»Unterjochen – hat man so was schon gehört? Du läßt dich wohl unterjochen – ausgerechnet du!«


»Bisher habe ich es lassen müssen – leider! Du hättest dich nicht so bloßzustellen brauchen, wenn du die Worte an meinem Geburtstag ernst genommen und die Verlobung nicht gegen meinen Willen veranstaltet hättest.«


»Ich mich bloßgestellt? Lächerlich! Du hast es getan, mein Kind! Was meinst du, wie sehr man in der Gesellschaft über dich spottet? Übrigens war Herr Seber zu der Feier gar nicht erschienen.
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